
rens auf den Beziehungen zwischen dem Vatıkan und 20 Jahren War 65 tast E1n Kunststück, in apostolischen
dem Staat Israel. Man INUuSs$S aber beachten, dass der Vati- Rundschrei:ben über Jerusalem und die heilıgen Stätten
kan keine politische acht St, dıe dem Staat Israel und dıe Auffassung des Heilıgen Stuhis finden, dıe Juden
seiner Hauptstadt Jerusalem 1n den Weg legen sejen eın olk un: ıne Natıon, nıcht LiUI ıne Religion.
könnte. uch In Israe|l WeISs Inan anderseıts aAus harter Er- Im Rundschreiben des jetziıgen Papstes sınd der Olkscha-
fahrung, dass besonders das Palästinenserproblem noch rakter und dıe Natıionalıtätr der Juden selbstverständlich.
ungelöst ist Ebenso gut WEISS Man, dass Jerusalem noch uch der Ausdruck der Verbundenheir mı1t den in Israel
nıcht als Friedensstadt leuchtet. Der Bürgermeıister VO  ; wohnenden Juden und ihren grosSscn Tradıtionen 1st heute
Jerusalem und andere israelısche Politiker haben sıch in weıt herzlicher und eingehender als beı rüheren Päpsten.*
etzter eit hellhörig gezeigt aut Vorschläge VO  ] AUSSCHL, Man sollte sıch auch nıcht allzusehr arüber aufregen,
die Erleichterungen ın diesen Problemkreisen anvisieren. dass der Papst keine detaillierten Vorschläge Zu Jerusa-
SJ1e wissen ebensogut wIie der Papst, dass nıchts von heute lem- und Palästinenserproblem macht; ist dazu nıcht
aut mMOTSECN geregeilt werden annn und dass noch nıemand befugt. Wenn die pOosıtıve Verbundenheit der katholi-
ıne tertige sung 1n der Tasche hat. Rom wurde Ja auch schen Kırche m11 Jerusaiem und den Israelis ın solch be-
nıiıcht einem Tag gebaut. Es ware nıcht ganz UNnNUtZ, schwörenden Rundschreiben WIE diesem ausdrückt, dann
wenn In der Zwischenzeıt u. A, auch ıne kleine Genugtu- 1St das ZWar noch nıcht viel, aber INa  _ wırd e auch in
ung darüber sıch breitmachen könnte, dass der Vatıkan Israel nıcht als schädlich beurtelulen können.
nıcht mehr im selben Ton über Jerusalem redet WIE
15 A, 1445 XIT. und auch noch Payul och VOrTr Vgl uch U,

FEın Brietwechsel Zzu Apostolischen Schreiben
über die Stadt Jerusalem: FEın Austausch*/**
Von Dr Ze’ev Falk  S  L Professor für Famılıen- und Erbrecht“/**,
und Marce!l o  Dubo1s**  r  5 Protessor £ür griechische und mittelalterliche Philosophie,
beide der Hebräischen Universität Jerusalem
Der in Jerusalem seIit 19/)7) In en ıscher Sprache erscheinenden Zeitschrift IMMANUWUFEL« entnehmen WIr leicht ekürzt nachstehen-
den Brietwechsel un: bringen Nn iın deutscher Übersetzung.** Wegen des thematischen Zusammenhangs mıt voranstehenden
»Apostolischen Schreiben ber die Stadt Jerusalem YO 1984« und den sıch daraut beziehenden Kommentaren steht dieser
»Austausch« in diıesem eıl des Freibur Rundbriefs.
Die darın enthaltenen VYPersonennamen SIN: sowohl dort WIE uch ım Personenregister IMMANUEL verzeichnet (Die Red FrRu)
An den Herausgeber: ıchten Dokument! spricht. Es drückt ine gönnerhafte
Einer der Gründe, weshalb dıiese Zeitschrift VOTr zehn Jah Annäherung »dıe Juden« als Indıyıiduen aus, an stiati SIE
ren gegründet wurde, Wart die Berichterstattung über die pemäss ıhrem eigenen Selbstverständnis definieren. Die
VEISANSCHNECN und die gegenwärtigen jüdısch-christliıchen Kırche hıelt ıhren AÄnspruch, das » Neue Gottesvolk«
Beziehungen, W1E S1E sıch in der relıg1ösen und theologi- se1in, autfrecht und stillschweigend das Substitutions-
schen Literatur Israels widerspiegeln. Vielleicht 1St dıe model! Oraus. Die gleiche Haltung fand iıch In der An-
eit gekommen, ine von MIr die Neit über zurück- sprache des Papstes VO März anlässlıch der 'Ta-
gehaltene Empfindung auszusprechen, die ich der gung der »vatiıkanıschen Kommissıon tür die relig1ösen
Aufrichtigkeit wıllen mıt meınen christlichen Freunden Beziehungen mit den Juden«. Erwähnt wurde die »Orga-
teiılen sollte Diese Empfindung ezieht sıch auf die Weyi- nısatıon der Synagogengemeinde« als Ine Quelle, aAus$s der
SCTUNG des Vatikans, den Staat Israel anzuerkennen. Ich kirchliche Institutionen schöpfen, aber dıe jüdischen Auf-
kann nıcht umhin, dıe Haltung des eiligen Stuhls als €1- fassungen Vo Vaolk, Land und Staat, die Von gleicher Be-

Verweigerung des elementaren Rechts auf polıtısche deutung für das Selbstverständnis des Christentums sind,
Exıstenz zZ.u verstehen, die jeder anderen Natıon ZUgC- wurden nıcht entsprechend erwähnt. Ich sah in diesem
standen wird. Ich sehe dıese Weigerung als eın Glied in Versäumnıs 61n klares Zeichen katholischer Geringschät-
der Kette der kırchlichen Tradıtion, die dem nachchriıstlı- Zung und Verneinung des jüdischen Rechts autf politısche

Exıistenz.chen Judentum die Daseinsberechtigung verwehrt und für
sıch selbst den Anspruch erhebt autf das Erbe sraels Zu- ach meınnen Erfahrungen in der jüdıschen Delegation,
dem scheint mir, als IMutfte der Ine Dialogpartner dem — die apst Johannes Paul 91 seiıner W ahl beglück-
deren ungerechtfertigterweise se1InNeE Definıition des jüdi- wünschte, war iıch nıcht überrascht, als er 308 dSeptember
schen Volkes Z das afs Gruppe VvVon Individuen oder 1987 Yassır Arafat ıne Audıenz gewährte.* Eiınem Be-
als reliıg1öse Gemeinschaft, nıcht aber als Natıon oder richt der »Associjated Press« VO März 979 zufolge
Staat verstehen 1l} hatte Arafat dem Präsidenten der Vereinigten Staaten,
Ich Wal enttäuscht, dass diese Eınstellung Au dem 965 Carter, und dem Premierminister iIsraels, Begın, angekün-
VOoO dem VO Zweıiten Vatikanıschen Konzı| veröffent- digt, dass ANUr Araber in diesem eıl der Welt seiın WEI -

Yr  Yr Originaltitel: » The Catholic Church an the Jews An Fxchan- den Die Araber werden weıterhin die Flamme der Ke-
C' ın der englischen Ausgabe IMMANUEL« 17 (Wınter
» 98—_ Vel FrRu XV11/1966, 2730 Die Erklärung ber das Ver-

Aus dem Englischen übersetzt. hältnıs der Kirche den nıchtchristlichen Religionen, insbeson-
Professor Failk 1st für den Fachbereich Jüdısch-christliche Be- ere den en

zıehungen redaktioneller Mitkoordinator. Vgl FrRu XXAXIV/1982, 3f Pa Johannes Paul IL Auf-
i M Professor Dubaoıis, Herausgeber der englischen Ausgabe forderung einer dem Judentum Christentum entsprechen-
»IMMANUEL« den Verkündigung un Forschung.
(Ausser den Anmerkungen 12, alle Anmerkungen Red Vgl Johannes Paul 1l ach dem Angelusgebet 1982,

u.) ın FrRu
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rens auf den Beziehungen zwischen dem Vatikan und 
dem Staat Israel. Man muss aber beachten, dass der Vati-
kan keine politische Macht ist, die dem Staat Israel und 
seiner Hauptstadt Jerusalem etwas in den Weg legen 
könnte. Auch in Israel weiss man anderseits aus harter Er-
fahrung, dass besonders das Palästinenserproblem noch 
ungelöst ist. Ebenso gut weiss man, dass Jerusalem noch 
nicht als Friedensstadt leuchtet. Der Bürgermeister von 
Jerusalem und andere israelische Politiker haben sich in 
letzter Zeit hellhörig gezeigt auf Vorschläge von aussen, 
die Erleichterungen in diesen Problemkreisen anvisieren. 
Sie wissen ebensogut wie der Papst, dass nichts von heute 
auf morgen geregelt werden kann und dass noch niemand 
eine fertige Lösung in der Tasche hat. Rom wurde ja auch 
nicht an einem Tag gebaut. Es wäre nicht ganz unnütz, 
wenn in der Zwischenzeit u. a. auch eine kleine Genugtu-
ung darüber sich breitmachen könnte, dass der Vatikan 
nicht mehr im selben Ton über Jerusalem redet wie unter 
Pius X., Pius XIL und auch noch unter Paul VL Noch vor 

20 Jahren war es fast ein Kunststück, in apostolischen 
Rundschreiben über Jerusalem und die heiligen Stätten 
die Auffassung des Heiligen Stuhls zu finden, die Juden 
seien ein Volk und eine Nation, nicht nur eine Religion. 
Im Rundschreiben des jetzigen Papstes sind der Volkscha-
rakter und die Nationalität der Juden selbstverständlich. 
Auch der Ausdruck der Verbundenheit mit den in Israel 
wohnenden Juden und ihren grossen Traditionen ist heute 
weit herzlicher und eingehender als bei früheren Päpsten. 2 

 Man sollte sich auch nicht allzusehr darüber aufregen, 
dass der Papst keine detaillierten Vorschläge zum Jerusa-
lem- und Palästinenserproblem macht; er ist dazu nicht 
befugt. Wenn er die positive Verbundenheit der katholi-
schen Kirche mit Jerusalem und den Israelis in solch be-
schwörenden Rundschreiben wie diesem ausdrückt, dann 
ist das zwar noch nicht viel, aber man wird es auch in 
Israel nicht als schädlich beurteilen können. 

2  Vgl. auch u. S. 17 f. 

4 I Ein Briefwechsel zum Apostolischen Schreiben 
über die Stadt Jerusalem: Ein Austausch*/*" 
Von Dr. Ze'ev W. Falk***, Professor für Familien- und Erbrecht*/**, 
und Marcel J. Dubois****, Professor für griechische und mittelalterliche Philosophie, 
beide an der Hebräischen Universität Jerusalem 

Der in Jerusalem seit 1972 in englischer Sprache erscheinenden Zeitschrift »IMMANUEL« entnehmen wir leicht gekürzt nachstehen-
den Briefwechsel und bringen ihn in deutscher Übersetzung.** Wegen des thematischen Zusammenhangs mit dem voranstehenden 
»Apostolischen Schreiben über die Stadt Jerusalem vom 20. 4. 1984« und den sich darauf beziehenden Kommentaren steht dieser 
»Austausch« in diesem Teil des Freibureer Rundbriefs. 
Die darin enthaltenen Personennamen sind sowohl dort wie auch im Personenregister IMMANUEL verzeichnet (Die Red. d. FrRu). 

An den Herausgeber: 
Einer der Gründe, weshalb diese Zeitschrift vor zehn Jah-
ren gegründet wurde, war die Berichterstattung über die 
vergangenen und die gegenwärtigen jüdisch-christlichen 
Beziehungen, wie sie sich in der religiösen und theologi-
schen Literatur Israels widerspiegeln. Vielleicht ist die 
Zeit gekommen, eine von mir die ganze Zeit über zurück-
gehaltene Empfindung auszusprechen, die ich um der 
Aufrichtigkeit willen mit meinen christlichen Freunden 
teilen sollte. Diese Empfindung bezieht sich auf die Wei-
gerung des Vatikans, den Staat Israel anzuerkennen. Ich 
kann nicht umhin, die Haltung des Heiligen Stuhls als ei-
ne Verweigerung des elementaren Rechts auf politische 
Existenz zu verstehen, die jeder anderen Nation zuge-
standen wird. Ich sehe diese Weigerung als ein Glied in 
der Kette der kirchlichen Tradition, die dem nachchristli-
chen Judentum die Daseinsberechtigung verwehrt und für 
sich selbst den Anspruch erhebt auf das Erbe Israels. Zu-
dem scheint mir, als mute der eine Dialogpartner dem an-
deren ungerechtfertigterweise seine Definition des jüdi-
schen Volkes zu, das er als Gruppe von Individuen oder 
als religiöse Gemeinschaft, nicht aber als Nation oder 
Staat verstehen will. 
Ich war enttäuscht, dass diese Einstellung aus dem 1965 
von dem vom Zweiten Vatikanischen Konzil veröffent- 

* Originaltitel: »The Catholic Church and the Jews: An Exchan-
ge«; in der englischen Ausgabe »IMMANUEL« 17 (Winter 
1983/84), S. 98-104. 
** Aus dem Englischen übersetzt. 
*** Professor Falk ist für den Fachbereich Jüdisch-christliche Be-
ziehungen redaktioneller Mitkoordinator. 
**** Professor Dubois, Herausgeber der englischen Ausgabe 
»IMMANUEL«. 
(Ausser den Anmerkungen 12, 14 alle Anmerkungen d. Red. d. 
FrRu.) 

lichten Dokument' spricht. Es drückt eine gönnerhafte 
Annäherung an »die Juden« als Individuen aus, anstatt sie 
gemäss ihrem eigenen Selbstverständnis zu definieren. Die 
Kirche hielt ihren Anspruch, das »Neue Gottesvolk« zu 
sein, aufrecht und setzte stillschweigend das Substitutions-
modell voraus. Die gleiche Haltung fand ich in der An-
sprache des Papstes vom 6. März 1982 2  anlässlich der Ta-
gung der »vatikanischen Kommission für die religiösen 
Beziehungen mit den Juden«. Erwähnt wurde die »Orga-
nisation der Synagogengemeinde« als eine Quelle, aus der 
kirchliche Institutionen schöpfen, aber die jüdischen Auf-
fassungen von Volk, Land und Staat, die von gleicher Be-
deutung für das Selbstverständnis des Christentums sind, 
wurden nicht entsprechend erwähnt. Ich sah in diesem 
Versäumnis ein klares Zeichen katholischer Geringschät-
zung und Verneinung des jüdischen Rechts auf politische 
Existenz. 
Nach meinen Erfahrungen in der jüdischen Delegation, 
die Papst Johannes Paul II. zu seiner Wahl beglück-
wünschte, war ich nicht überrascht, als er im September 
1982 Yassir Arafat eine Audienz gewährte.; Einem Be-
richt der »Associated Press« vom 12. März 1979 zufolge 
hatte Arafat dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, 
Carter, und dem Premierminister Israels, Begin, angekün-
digt, dass »nur Araber in diesem Teil der Welt sein wer-
den . . . Die Araber werden weiterhin die Flamme der Re- 

1  Vgl. FrRu XVII/1966, S. 27-30: Die Erklärung über das Ver-
hältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, insbeson-
dere zu den Juden. 
2  Vgl. FrRu XXXIV/1982, S. 3 f.: Papst Johannes Paul II.: Auf-
forderung zu einer dem Judentum und Christentum entsprechen-
den Verkündigung und Forschung. 
3  Vgl. Johannes Paul II. nach dem Angelusgebet am 10. 10. 1982, 
in: FrRu XXXIV/1982, US 2. 
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volution durch Blutvergiessen schüren, bıs das be- unlängst der Empfang Araftfats beim Papst”*erscheinen Ih-
Heıimatland betreit seın wiırd nıcht NUur eın el nen als Zeichen VO  } Engstirnigkeit, WEeNnNn nıcht [9)54- Vo

davon.« Dies stimmte mIt dem palästinensischen Schwur Feindseligkeıit. Aut alle Fäille wiıird Ihrer Meıinung nach da-
übereın, dass an Palästina den Arabern gehört be- durch ine€e Eıinseitigkeit im Dialog zwıischen Juden un:
waftneter Kampt 15T der einzige Weg ZUr Befreiung, Uun: Chrıisten bekundet? und die Arbeıt, die WIT bewerkstelli-
sowohl die Autfteilung Paläsrinas als auch die Gründung pCN wollen, untergraben. Da ıch 1n hohem Masse Ihre Er-
des Staates Israel sınd rechtswidrig.« Der apst bar somit un manchmal Ihre Ungeduld teile, werde ich
SeINE Freundschatrt einem Mann 2} der verantwortlich versuchen, Ihnen mitzuteyen, W12S5 ich mMIr selbst SdpC,
War tür den Maord Tausenden VO!  } Frauen, Kındern melne Geduld bewahren un: meine Hoffnung
und unschuldigen Zivilisten in der aNZCH VWelt, e1N- stärken
schliesslich der Stadt Rom.* Zunächst möchte iıch aut Ihre Bemerkungen hinsichtlich
Ich kann nıcht umhin, die römisch-katholische Haltung Arafats Besuch 1m Vatikan eingehen.?“* Aut der Ebene der
gegenüber den Feinden Israels miıt dem tradıtionellen Weltereijgnisse, die rasch vorbeigehen, hat dieses re1g-
christlichen Antisemiı1it:ismus in Verbindung bringen NIıS schon n Aktualıtät verloren. Ausserdem gibt das BC-
Weder das I4 Vatıkanum noch die verschiedenen neuZzEITt- genwärtige Schicksal des PLO-Chets angesichts der lär-
liıchen Päpste haben die antisemitischen Aussagen der Kır- menden Rasereı in Tripoli eher Anlass, über die Brüchig-
chenväter oder der christlichen Theologıe verurteilt (ob- keiıt SeINES Ansehens nachzudenken. Nıchtsdestoweniger
ohl ıch hıermit in keiner Weise die historischen Verdien- verstehe iıch, dass dieses Ereignis, WI1IE 65 sich abgespielt

apst Johannes X Y I11 schmälern will) Weder dıe hat, für diıe meısten Juden, ob Israelıs oder nicht, Ja [01:478
jahrhundertelangen christlichen Greueltaten gegenüber tür jene, die zu Christentum übergetreten sind, ine
den Juden noch das Schweigen des Papstes während des kränkende Beleidigung und 1Ne Wunde War und bleibrt.
Holocaust hat Ma  - bedauert Ich wWEISS, dass dıe Antworten au Rom ım März 9083 VOonNn
Eın Dıialog ISt dort möglich, der Integrität des jeweili- den Zuständigen des vatiıkanıschen Staatssekretariats die
gCn Partners Vertrauen un Respekt entgegengebracht jüdischen Abgeordneten des Internationalen Verbin-
wird. Ich befürchte, dass dıe jüdisch-christlichen Bezie- dungskomitees nıcht überzeugen konnten. Ich selbst Wal

hungen weder das ine noch das andere kennen. Bei jeder tiet verletzt durch dıe Audienz, dıe Arafat gewährt wurde,
Begegnung dıeser beiden Parteien IMUuSS eshalb gegense1- un zutiefst betrübt über die Missverständnisse, dıe sich
tige Anerkennung, die Bereitschatt, den anderen ZEMASS daraus ergaben. Viele Christen, auch einıge ım Vatikan,
seinem eigenen Selbstverständnıis anzunehmen un die empfanden das gleiche Unbehagen. GEWISS, wenn wır die-
Anwendung gleicher Massstäbe *ür sıch selbst WIE ftür den sC5s5 Tretten als Probe betrachten, Ja als die einzıge Probe
anderen der Punkt auf der Tagesordnung sein. 1m Hınblick aut den Stand der Beziehungen zwischen der
Wır können dem gemeinsamen 1te Immanyuel® - Kirche un dem jüdischen Volk, können WIr nıcht umhbin,
sammenarbeiten, obwohl ıhn jeder aut seine Weiıse inter- Ihre Enttäuschung und die uUNnsSscCret jüdıschen Freunde
pretiert, wWwWenn WIr das Recht eines jeden auf SEeiIN eigenes teilen. Aber steht dies wirklich ZUr Debatte? In dıesem
Selbstverständnis achten. Ich tür meinen eıl glaube, dass Punkt, WI1IE bei vielen anderen politischen Vorkommnıissen
Gott mıt dem jüdischen olk in seinem Leid, in S@e1- im Leben der Kirche, 1855 1an sich den Unterschied ZW1-
nNneCTI Unvollkammenheit 15t und dass Seine Verheissungen schen einer Glaubens- und einer Ansıchtssache ganz klar-
in diesem Land verwirklicht werden, unfier der Oberherr- machen, den grundlegenden Unterschied zwıischen dem
schaftt VO  - Juda uUun: Israel Ich anerkenne das Recht der Notwendigen un: dem Nebensächlichen. In jetzterem
Christen, diesem Namen ine geistige Bedeutung in bezug Fall fühle ich mich bsolut trei, da men Glaube nıcht dı-
aut Christus geben, aber ıch bestehe aut einer ENISPIE- rekt davon betrotten ISt. Ich kann die polıtischen un:
chenden Haltung se1tens der Christen gegenüber der Jüdi- Bar apostolischen Auswirkungen bestimmter Entscheidun-
schen Interpretation. pCNH des Varikans bedauern ber wAre talsch, Im Be-
Jerusalem, Aam Vorabend des Laubhüttenfestes, ın Erwartung such Aratats In Rom ine eindeutige Bekundung der
der Verwirklichung Dn Sach} Ze Falk Theologıe der katholischen Kırche gegenüber dem Juden-

u un! gegenüber den Juden sehen. Diese TheologieLieber Zee 1st tiefgründiger als der Stand der polıtischen Strömun-
Als Mitglied der Redaktion »IMMANUEL« wıssen Sie, RCNH, ın die die menschliche Geschichte der Kırche Naus-
WwIE sehr WI1r un» gewünscht haben, dass Leser des »Imma- weichlich verwickelt isSt Können WI1r nıcht das gleichenuel« uns hre Reaktionen, hre Meinungen, eventuell hre über dıe verschiedenen Rıchtungswechsel der ısraelıschen
Kritik miıtteilen. Ich bın Ihnen dankbar, dass Sıe durch Polıtik hinsichtlich der komplexen Situation Im Nahen
diesen »Briet N den Herausgeber« mıt mM Beispiel (Osten sagen? Sıe Wwissen, dass viele jüdische Freunde sıch
VOranseEHANFCH sınd darın nıchrt wiedertinden. Die wahre Begegnung zwıischen
Sıe tellen ıne Frage, denn S1E betrittt dıe yalı- Juden un Christen spielt sich aut einer anderen Ebene
tät, die Aufrichtigkeit un! die Gegenseitigkeit der egEeR- ab Aut der glaubwürdigsten ene aut der des Gebets
nung zwischen Juden und Chrısten, die das eigentliche und des gegenseitigen Entdeckens ereignet sich wahrer
nlıegen unserert Zeitschritt waren un sind. Diese rage Fortschritt in aller Stille gerade Jetzt .erwuchs der Verwunderung, iıch würde SORar ZUuU —

Der Vatiıkan und der Staat Israel
pCn apch 15 dem Skandal,;, den die Haltung des Vatı-

Sie kennen schon die Antwort auf die Frage, die nıchtkans gegenüber dem Staat Israel hervorgerufen hat. Die
NULr Sie stellen » Warum hat der Vatikan den Staat IsraelNichtanerkennung der politischen Existenz Israels und
noch nıcht anerkannt?« Unseren Freunden Vo nterna-3 ebd., (s

dazu Kardinal Etchegara Intervention anlässlich der tionalen Verbindungskomitee gegenüber die
Bısc fssynode » Versöhnung un Russe« VO| 1983, Sprecher des Vatikans, dass, wWEenNnn auch noch keine Aner-

3f.; und 6, Anm 6—11
6 Wörtliche Übersetzung 2 dem Hebräischen: »(Fott mııt uUuhnSs« kennung de jure erfolgte, doch schon lange 1N€e Anerken-

Sach 14,18 »Und wenn der Völkerstamm der ter nıcht NnUung de facto bestehe, da bba Eban, Golda Meir, Moshe
hinaufgeht und nicht kommt, O wird uch S1E dıe ARC treffen, ayan un Yıtzhak Shamir gEWI1SS als Vertreter des Staa-
muit der we die Völker schlägt, die nıcht hinaufgehen, 88081 das EES Israel ım Vatikan empfangen wurden! Als Jurist sınd
Laubhüttenfest fejern.«
15 0o.5 Vgl 12;, Anm.

volution durch Blutvergiessen schüren, bis das ganze be-
setzte Heimatland befreit sein wird . . . nicht nur ein Teil 
davon.« Dies stimmte mit dem palästinensischen Schwur 
überein, dass »ganz Palästina den Arabern gehört . . . be-
waffneter Kampf ist der einzige Weg zur Befreiung, und 
sowohl die Aufteilung Palästinas als auch die Gründung 
des Staates Israel sind rechtswidrig.« Der Papst bot somit 
seine Freundschaft einem Mann an, der verantwortlich 
war für den Mord an Tausenden von Frauen, Kindern 
und unschuldigen Zivilisten in der ganzen Welt, ein-
schliesslich der Stadt Rom.4 
Ich kann nicht umhin, die römisch-katholische Haltung 
gegenüber den Feinden Israels mit dem traditionellen 
christlichen Antisemitismus in Verbindung zu bringen. 
Weder das II. Vatikanum noch die verschiedenen neuzeit-
lichen Päpste haben die antisemitischen Aussagen der Kir-
chenväter oder der christlichen Theologie verurteilt (ob-
wohl ich hiermit in keiner Weise die historischen Verdien-
ste Papst Johannes XXIII. schmälern will). Weder die 
jahrhundertelangen christlichen Greueltaten gegenüber 
den Juden noch das Schweigen des Papstes während des 
Holocaust hat man bedauert . .5 
Ein Dialog ist dort möglich, wo der Integrität des jeweili-
gen Partners Vertrauen und Respekt entgegengebracht 
wird. Ich befürchte, dass die jüdisch-christlichen Bezie-
hungen weder das eine noch das andere kennen. Bei jeder 
Begegnung dieser beiden Parteien muss deshalb gegensei-
tige Anerkennung, die Bereitschaft, den anderen gemäss 
seinem eigenen Selbstverständnis anzunehmen und die 
Anwendung gleicher Massstäbe für sich selbst wie für den 
anderen der erste Punkt auf der Tagesordnung sein. 
Wir können unter dem gemeinsamen Titel Immanuel6 zu-
sammenarbeiten, obwohl ihn jeder auf seine Weise inter-
pretiert, wenn wir das Recht eines jeden auf sein eigenes 
Selbstverständnis achten. Ich für meinen Teil glaube, dass 
Gott mit dem jüdischen Volk in seinem Leid, sogar in sei-
ner Unvollkommenheit ist und dass Seine Verheissungen 
in diesem Land verwirldicht werden, unter der Oberherr-
sc'haft von Juda und Israel. Ich anerkenne das Recht der 
Christen, diesem Namen eine geistige Bedeutung in bezug 
auf Christus zu geben, aber ich bestehe auf einer entspre-
chenden Haltung seitens der Christen gegenüber der jüdi-
schen Interpretation. 
Jerusalem, am Vorabend des Laubhüttenfestes, in Erwartung 
der Verwirklichung von Sach 14,187. 

Lieber Ze'ev! 
Als Mitglied der Redaktion »IMMANUEL« wissen Sie, 
wie sehr wir uns gewünscht haben, dass Leser des »Imma-
nuel« uns ihre Reaktionen, ihre Meinungen, eventuell ihre 
Kritik mitteilen. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie durch 
diesen »Brief an den Herausgeber« mit gutem Beispiel 
vorangegangen sind . . . 
Sie stellen eine ernste Frage, denn sie betrifft die Loyali-
tät, die Aufrichtigkeit und die Gegenseitigkeit der Begeg-
nung zwischen Juden und Christen, die das eigentliche 
Anliegen unserer Zeitschrift waren und sind. Diese Frage 
erwuchs aus der Verwunderung, ich würde sogar zu sa-
gen wagen aus dem Skandal, den die Haltung des Vati-
kans gegenüber dem Staat Israel hervorgerufen hat. Die 
Nichtanerkennung der politischen Existenz Israels und 

3 ebd., (s. u. S. 12). 
Vgl. dazu Kardinal Etchegaray, Intervention anlässlich der 

Bischofssynode »Versöhnung und Busse« vom 4. 10. 1983, s. o. 
S. 3f.; und u. S. 6, Anm. 6-11. 
6 Wörtliche übersetzung aus dem Hebräischen: »Gott mit uns«. 

Sach 14,18: »Und wenn der Völkerstamm der Ägypter nicht 
hinaufgeht und nicht kommt, so wird auch sie die Plage treffen, 
mit der Jahwe die Völker schlägt, die nicht hinaufgehen, um das 
Laubhüttenfest zu feiern.« 
3 S. 0. S. 12. 

unlängst der Empfang Arafats beim Papst3/4erscheinen Ih-
nen als Zeichen von Engstirnigkeit, wenn nicht sogar von 
Feindseligkeit. Auf alle Fälle wird Ihrer Meinung nach da-
durch eine Einseitigkeit im Dialog zwischen Juden und 
Christen bekundets und die Arbeit, die wir bewerkstelli-
gen wollen, untergraben. Da ich in hohem Masse Ihre Er-
wartungen und manchmal Ihre Ungeduld teile, werde ich 
versuchen, Ihnen mitzuteilen, was ich zu mir selbst sage, 
um meine Geduld zu bewahren und meine Hoffnung zu 
stärken . . . 
Zunächst möchte ich auf Ihre Bemerkungen hinsichtlich 
Arafats Besuch im Vatikan eingehen.3/4 Auf der Ebene der 
Weltereignisse, die so rasch vorbeigehen, hat dieses Ereig-
nis schon an Aktualität verloren. Ausserdem gibt das ge-
genwärtige Schicksal des PLO-Chefs angesichts der lär-
menden Raserei in Tripoli eher Anlass, über die Brüchig-
keit seines Ansehens nachzudenken. Nichtsdestoweniger 
verstehe ich, dass dieses Ereignis, so wie es sich abgespielt 
hat, für die meisten Juden, ob Israelis oder nicht, ja sogar 
für jene, die zum Christentum übergetreten sind, eine 
kränkende Beleidigung und eine Wunde war und bleibt. 
Ich weiss, dass die Antworten aus Rom im März 1983 von 
den Zuständigen des vatikanischen Staatssekretariats die 
jüdischen Abgeordneten des Internationalen Verbin-
dungskomitees nicht überzeugen konnten. Ich selbst war 
tief verletzt durch die Audienz, die Arafat gewährt wurde, 
und zutiefst betrübt über die Missverständnisse, die sich 
daraus ergaben. Viele Christen, auch einige im Vatikan, 
empfanden das gleiche Unbehagen. Gewiss, wenn wir die-
ses Treffen als Probe betrachten, ja als die einzige Probe 
im Hinblick auf den Stand der Beziehungen zwischen der 
Kirche und dem jüdischen Volk, können wir nicht umhin, 
Ihre Enttäuschung und die unserer jüdischen Freunde zu 
teilen. Aber steht dies wirklich zur Debatte? In diesem 
Punkt, wie bei vielen anderen politischen Vorkommnissen 
im Leben der Kirche, muss man sich den Unterschied zwi-
schen einer Glaubens- und einer Ansichtssache ganz klar-
machen, den grundlegenden Unterschied zwischen dem 
Notwendigen und dem Nebensächlichen. In letzterem 
Fall fühle ich mich absolut frei, da mein Glaube nicht di-
rekt davon betroffen ist. Ich kann die politischen und so-
gar apostolischen Auswirkungen bestimmter Entscheidun-
gen des Vatikans bedauern . . . Aber es wäre falsch, im Be-
such Arafats in Rom eine eindeutige Bekundung der 
Theologie der katholischen Kirche gegenüber dem Juden-
tum und gegenüber den Juden zu sehen. Diese Theologie 
ist tiefgründiger als der Stand der politischen Strömun-
gen, in die die menschliche Geschichte der Kirche unaus-
weichlich verwickelt ist. Können wir nicht das gleiche 
über die verschiedenen Richtungswechsel der israelischen 
Politik hinsichtlich der komplexen Situation im Nahen 
Osten sagen? Sie wissen, dass viele jüdische Freunde sich 
darin nicht wiederfinden. Die wahre Begegnung zwischen 
Juden und Christen spielt sich auf einer anderen Ebene 
ab. Auf der glaubwürdigsten Ebene — auf der des Gebets 
und des gegenseitigen Entdeckens ereignet sich wahrer 
Fortschritt in aller Stille gerade jetzt . . . 

Der Vatikan und der Staat Israel 
. . . Sie kennen schon die Antwort auf die Frage, die nicht 
nur Sie stellen: »Warum hat der Vatikan den Staat Israel 
noch nicht anerkannt?« Unseren Freunden vom Interna-
tionalen Verbindungskomitee gegenüber äusserten die 
Sprecher des Vatikans, dass, wenn auch noch keine Aner-
kennung de jure erfolgte, doch schon lange eine Anerken-
nung de facto bestehe, da Abba Eban, Golda Meir, Moshe 
Dayan und Yitzhak Shamir gewiss als Vertreter des Staa-
tes Israel im Vatikan empfangen wurden! Als Jurist sind 

8 Vgl. o. S. 12, Anm. 3. 

Ze'ev W Falk 
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S1e sıcher mıiıt dıesen Argumenten nıcht zufrieden. Und festgehalten sınd, VOoNn den Zehn Seelisberger Thesen
iıch bın sıcher, dass Sıe skeptisch sınd, WENN ıch Sıe daran bıs heute, und S16 iınhaltlıch vergleichen, werden
erinnere, dass auch die Vereinigten Staaten keinen Bot- S1e die VWeiterentwicklung der Lehre und dıe wachsende
schafter beim Heilıgen Stuhl haben, sondern Jediglich e1- wohlwollende Eıinstellung feststellen können. Wıe
Nnen persönlichen Vertreter des Präsiıdenten, und dass der Freund, Pater Dupuy, schon pESAaARL hat, andelt 68 sich
Vatıkan keinen Nuntius In VWashington hat, sondern le- eınen Prozess, der heute nıcht rückgängıig machen
diglich einen apostolischen Gesandten All diese Nuan- 15L
cCen und juristischen Spitzfindigkeiten können die offen- Der ausschlaggebende Punkrt der Entwicklung
kundıge Einseitigkeit IM speziellen Fall der Beziehungen scheint IMIr die ormale Aufforderung [ dıe Christen

se1in, »den Juden verstehen, WIE sich selbst Ver-ZU Staat Israel nıcht verbergen.
Ich könnte S1e hier die Gründe erinnern, die im allge- steht«.12 Dies schon ine der wichtigsten Anregungen
meınen CNANNT werden, diese »Nichtanerkennung« in der Erklärung, die VO  . der tranzösischen bischöflichen
sraels VO  . seıten des Vatikans rechttertigen. Zunächst Ommıssıon 80} Vorabend des essach-Festes 19/3 veröf-
mMIUSS die dıiplomatische Gepflogenheit ENANNL werden, fentlicht wurde. 13 Aufgenommen wurde SIE 1in den Vatrika-
gemMÄASS der der Vatikan nıemals Staaten anerkennt, deren nıschen Hinweisen und Richtlinien ZUr Durchführung
rTenzen noch nıcht in einem offiziellen Vertrag mMIt den VvVon Nostra aCTLALC, Nr 4, der Kommissıon für relıg1öse
Nachbarn festgelegt sind. Leider 15L dies die Sıtuation des Beziehungen ZU Judentum [ Januar 975 Ich bitte
Staates Israel selit 194% (jene, dıe uns den »Grenzen S1e, sıch der Bedeutung des 1ın dieser Weiıse ausgearbeite-
VO  — 196/« zurückkehren sehen wollen, scheinen sıch die- ten Grundsatzes bewusst se1ın und auf die Dynamık
SCr Sachlage nıcht bewusst seln. Grenzen gab noch vertirauen, die ıhm innewohnt. Gew1ss, 65 wırd noch 1Ne
nie, sondern nur 1ne VWaffenstillstandslinie!). Eın Beıspıel eıile dauern, bevor christliıche Theologie, die VoO  _ innen
kannn ZUgUNSICH dieser Argumentation SENANNL werden: her über die Komponenten des jüdischen Bewusstseins
dıe Aufreilung der Dıiözesen zwıischen Oljlen und Volk, Thora, Land nachdenkt, welt kommt, dıe CNAC

Verbindung zwischen dem jüdischen olk un dem Land,Deutschland entlang der Oder-Neısse-Linı wurde Eersti 25
Jahre nach dem Ende des Zweıten VWeltkrieges endgültug MIL dem se1ne Geschichte, se1INe Tradıtion, SEINE VWeisheit
testgelegt. Aber ich verstehe vollkommen, dass dieses Ar- uUun: seın er t+ür immer verwurzelt SIN  d, verstehen
SUmenNt Ihnen IKaum hinreichend erscheint. und anzuerkennen. Wr können ZWanzlg Jahrhunderte
Es gibt einen anderen, dıskreteren, aber doch aut Tatsa- voller Missverständnisse und tragıschen Fehlern nıcht 1N-
chen beruhenden Grund, der zahlreichen Beispielen nerhalb VO  ; Zwanzıg Jahren korrigleren. Nichtsdestowe-
veranschaulicht werden könnte. Man könnte dies tolgen- nıger wurde eın Grundsatz klar festgelegt, e1in

Grundsatz, der 1Ne Geisteshaltung beinhalrtet, eın Grund-dermassen formulieren: Jedes Lächeln oder jede posiıtıve
Inıtiative VO  — seıten des Varyukans gegenüber dem Staat Is- Salz, der die Basıs unserer Hoffnung Se1INn sollte: »cdien Ju
rae] rag das Rısiko In sıch, dass den christlichen Gemein- den verstehen, WwWIE sıch selbst versteht.«
schaften In mohammedanischen Ländern Leid zugefügt
wird. Dies erklärt vielleicht die zurückhaltende Ängsılich- Drei Phasen des Dialogs
keit, der der Staat Israel ın der Nahostpolhitik des Meın heber Ze’ev, mehrere Male In der Vergangenheit
Vatutikans leiden hat. Es würde genügen, sich noch eIn- mussticen WIr gemeiınsam öffentlichen Gesprächen über

jene Themen teilnehmen, die uns 1mM tlefsten Innern be-mal die Umpstände der Reıise apst auls 1n$ Heılıge
Land 1m Januar 964 vergegenwärtigen, insbesondere rühren. Erlauben Sıe mır, S1e hiıer } die AÄArt und Weiıse
die Einseitigkeit in den Höflichkeitsbekundungen, erinnern, die iıch als den Fortschritt ansehe, der In den
der WIr alle htten. So viele arabischen Gefühle musstien he- letzten dreissig Jahren ın der gegensentigen Anerkennung
rücksichtigt werden"' unsecerer Identität erzielt wurde. ollte iıch die Biılanz die-
Welches auch ımmer der Wert dieser Erklärungen se1n SCr Entwicklung ziehen, würde ich dreı Phasen innerhalb
INaß, exıstuiert, da gebe ich Ihnen recht, eın tveterer elnes Entdeckungsprozesses unterscheiden, der ımmer t1e-
Grund für al] diese Zurückhaltung. Hıer greife ıch auf Ih- fter g1ng.

eigenen Überlegungen zurück: Es 1SL klar, dass christli- Zunächst haben wir, Juden Uun: Christen, gemeınsam g-
che Theologie noch nıcht in der Lage ISt, über die Verbin- WISS eın Stadiıum des Dıalogs erreicht, In dem WIr ZUEIN-
dung zwischen dem olk Israel und seinem Land 1n ihrer ander ACH können, nıcht NUur ohne Hass oder Feindse-
eıgenen Begrifflichkeit Aussagen machen?. Dies 15L hıgkeıt, sondern auch ohne Angst un! ohne Hlusionen: WIr
1Ine Tatsache. Aber theologische Betrachtungen über akzeptieren, dass WIr verschiedener Meınung sind. Wır
Judentum un über srael, VOrT allem innerhalb der katho- anerkennen, dass Jesus uns LrCENNL, dass zwıschen uns
lıschen Kirche, sınd weder statisch noch verhärtet noch eın Zeichen der Trennung und eın Stein des Änstosses 15L.
abgeschlossen. Im Gegenteıl; S1E sınd In einem Entwick- Als ine pessimistische Feststellung kann dies auf keinen
lungsprozess, und dies bıtte ich NS1e bedenken Fall pEWELEL werden denn die Tatsache, dass WIr
S16 eriınnern uns dıe offiziellen Texte der Kırche, zueinander sprechen können, gerade Jetzt, klar und
die Erklärung Nostra 2eLAaLE (1965) und die Rede des offen, 1SL sıch schon e1n beträchtlicher Fortschritt.
Papstes Vor den Delegierten der Bischofskonferenz der Zum zweıten sind WIr heute sowohl VO  - jüdischer als auch
Kommission tür die relıgıösen Beziehungen ZU Juden- Von christlicher Neıite ın der Lage, dıe jüdische Identität
LU  =) März 198219 hre Grenzen aufzudecken Jesu ohne ausweıichende Zurückhaltung anzuerkennen.
und hre Mängel bedauern. GeWI1SS, noch nıcht €s Auch das ist. neu Diese Wahrheit, die WIr auf beiden Ne1-
wurde pESAaART, und vieles mMuss noch durchdacht und offen »Dass S1Ee (die Christen) versuchen, den Juden zZzu verstehen,
dargelegt werden. Wenn S1e jedoch die "Texte nochmals WI1Ie sıch selbst versteht, ANSLAati ıhn ach ihren e1 NCn enk-
lesen, In denen die Ergebnisse chrıstlıchen Nachdenkens schemen zu beurteilen«. Aus Dokumentation ber 1e Erklärung

der tranzösıischen bischöflichen Kommissıon für die Beziehun
ZUu Judentum VO 16. Aprıl (zu Pessach) 1973; 18 In

Vgl Die Pilgerfahrt Papst Pauls VI 1Ns Land, 1n ; FrRu XXV, 14—20
(Januar 5 OC 13 Ebd Im besonderen ISst wichtig, ass dıe Christen dıie

Ya Vgl 12, Anm. grundlegenden Komponenten der relı 1ıösen Tradıtion des Ju-
Vgl 1, Anm. un dentums besser verstehen suchen A4SS S$1e Jjene Grundzüge

11 Vgl 1n : FrRu I1 August 1950, 3—12; 1n eb: XVI/ kennenlernen, dıe tür die gelebte relig1öse Wırklichkeit der Juden
XVII (Julh 54—61 ach iıhrem eigenen Verständnıis wesentlich sınd

Sie sicher mit diesen Argumenten nicht zufrieden. Und 
ich bin sicher, dass Sie skeptisch sind, wenn ich Sie daran 
erinnere, dass auch die Vereinigten Staaten keinen Bot-
schafter beim Heiligen Stuhl haben, sondern lediglich ei-
nen persönlichen Vertreter des Präsidenten, und dass der 
Vatikan keinen Nuntius in Washington hat, sondern le-
diglich einen apostolischen Gesandten . . . All diese Nuan-
cen und juristischen Spitzfindigkeiten können die offen-
kundige Einseitigkeit im speziellen Fall der Beziehungen 
zum Staat Israel nicht verbergen. 
Ich könnte Sie hier an die Gründe erinnern, die im allge-
meinen genannt werden, um diese »Nichtanerkennung« 
Israels von seiten des Vatikans zu rechtfertigen. Zunächst 
muss die diplomatische Gepflogenheit genannt werden, 
gemäss der der Vatikan niemals Staaten anerkennt, deren 
Grenzen noch nicht in einem offiziellen Vertrag mit den 
Nachbarn festgelegt sind. Leider ist dies die Situation des 
Staates Israel seit 1948 (jene, die uns zu den »Grenzen 
von 1967« zurückkehren sehen wollen, scheinen sich die-
ser Sachlage nicht bewusst zu sein. Grenzen gab es noch 
nie, sondern nur eine Waffenstillstandslinie!). Ein Beispiel 
kann zugunsten dieser Argumentation genannt werden: 
die Aufteilung der Diözesen zwischen Polen und 
Deutschland entlang der Oder-Neisse-Linie wurde erst 25 
Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges endgültig 
festgelegt. Aber ich verstehe vollkommen, dass dieses Ar-
gument Ihnen kaum hinreichend erscheint. 
Es gibt einen anderen, diskreteren, aber doch auf Tatsa-
chen beruhenden Grund, der an zahlreichen Beispielen 
veranschaulicht werden könnte. Man könnte dies folgen-
dermassen formulieren: Jedes Lächeln oder jede positive 
Initiative von seiten des Vatikans gegenüber dem Staat Is-
rael trägt das Risiko in sich, dass den christlichen Gemein-
schaften in mohammedanischen Ländern Leid zugefügt 
wird. Dies erklärt vielleicht die zurückhaltende Ängstlich-
keit, unter der der Staat Israel in der Nahostpolitik des 
Vatikans zu leiden hat. Es würde genügen, sich noch ein-
mal die Umstände der Reise Papst Pauls VI. ins Heilige 
Land im Januar 1964 zu vergegenwärtigen, insbesondere 
die Einseitigkeit in den Höflichkeitsbekundungen, unter 
der wir alle litten. So viele arabischen Gefühle mussten be-
rücksichtigt werden! 9  
Welches auch immer der Wert dieser Erklärungen sein 
mag, es existiert, da gebe ich Ihnen recht, ein tieferer 
Grund für all diese Zurückhaltung. Hier greife ich auf Ih-
re eigenen Überlegungen zurück: Es ist klar, dass christli-
che Theologie noch nicht in der Lage ist, über die Verbin-
dung zwischen dem Volk Israel und seinem Land in ihrer 
eigenen Begrifflichkeit Aussagen zu machen 9a. Dies ist 
eine Tatsache. Aber theologische Betrachtungen über 
Judentum und über Israel, vor allem innerhalb der katho-
lischen Kirche, sind weder statisch noch verhärtet noch 
abgeschlossen. Im Gegenteil, sie sind in einem Entwick-
lungsprozess, und dies bitte ich Sie zu bedenken. 
Sie erinnern uns an die offiziellen Texte der Kirche, an 
die Erklärung Nostra aetate (1965) und an die Rede des 
Papstes vor den Delegierten der Bischofskonferenz der 
Kommission für die religiösen Beziehungen zum Juden-
tum am 6. März 1982 1°, um ihre Grenzen aufzudecken 
und ihre Mängel zu bedauern. Gewiss, noch nicht alles 
wurde gesagt, und vieles muss noch durchdacht und offen 
dargelegt werden. Wenn Sie jedoch die Texte nochmals 
lesen, in denen die Ergebnisse christlichen Nachdenkens 

9  Vgl.: Die Pilgerfahrt Papst Pauls VI. ins Hl. Land, in: FrRu 
XV (Januar 1964), S. I—XXII. 
9a Vgl. o. S. 12, Anm. 2. 
1° Vgl. s. o. S. 1, Anm. 1 und 2. 
11 Vgl. in: FrRu II (8/9), August 1950, S. 3-12; in ebd. XVI/ 
XVII (Juli 1965), S. 54-61. 

festgehalten sind, von den Zehn Seelisberger Thesen 
(1947) 11  bis heute, und sie inhaltlich vergleichen, werden 
Sie die Weiterentwicklung der Lehre und die wachsende 
wohlwollende Einstellung feststellen können. Wie unser 
Freund, Pater Dupuy, schon gesagt hat, handelt es sich 
um einen Prozess, der heute nicht rückgängig zu machen 
ist. 
Der ausschlaggebende Punkt der neuen Entwicklung 
scheint mir die formale Aufforderung an die Christen zu 
sein, »den Juden so zu verstehen, wie er sich selbst ver-
steht«. 12  Dies war schon eine der wichtigsten Anregungen 
in der Erklärung, die von der französischen bischöflichen 
Kommission am Vorabend des Pessach-Festes 1973 veröf-
fentlicht wurde." Aufgenommen wurde sie in den Vatika-
nischen Hinweisen und Richtlinien zur Durchführung 
von Nostra aetate, Nr. 4, der Kommission für religiöse 
Beziehungen zum Judentum am 3. Januar 1975. Ich bitte 
Sie, sich der Bedeutung des in dieser Weise ausgearbeite-
ten Grundsatzes bewusst zu sein und auf die Dynamik zu 
vertrauen, die ihm innewohnt. Gewiss, es wird noch eine 
Weile dauern, bevor christliche Theologie, die von innen 
her über die Komponenten des jüdischen Bewusstseins —
Volk, Thora, Land — nachdenkt, so weit kommt, die enge 
Verbindung zwischen dem jüdischen Volk und dem Land, 
mit dem seine Geschichte, seine Tradition, seine Weisheit 
und sein Gebet für immer verwurzelt sind, zu verstehen 
und anzuerkennen. Wir können zwanzig Jahrhunderte 
voller Missverständnisse und tragischen Fehlern nicht in-
nerhalb von zwanzig Jahren korrigieren. Nichtsdestowe-
niger wurde ein neuer Grundsatz klar festgelegt, ein 
Grundsatz, der eine Geisteshaltung beinhaltet, ein Grund-
satz, der die Basis unserer Hoffnung sein sollte: »den Ju-
den so zu verstehen, wie er sich selbst versteht.« 

Drei Phasen des Dialogs 
Mein lieber Ze'ev, mehrere Male in der Vergangenheit 
mussten wir gemeinsam an öffentlichen Gesprächen über 
jene Themen teilnehmen, die uns im tiefsten Innern be-
rühren. Erlauben Sie mir, Sie hier an die Art und Weise zu 
erinnern, die ich als den Fortschritt ansehe, der in den 
letzten dreissig Jahren in der gegenseitigen Anerkennung 
unserer Identität erzielt wurde. Wollte ich die Bilanz die-
ser Entwicklung ziehen, würde ich drei Phasen innerhalb 
eines Entdeckungsprozesses unterscheiden, der immer tie-
fer ging. 
Zunächst haben wir, Juden und Christen, gemeinsam ge-
wiss ein Stadium des Dialogs erreicht, in dem wir zuein-
ander sagen können, nicht nur ohne Hass oder Feindse-
ligkeit, sondern auch ohne Angst und ohne Illusionen: wir 
akzeptieren, dass wir verschiedener Meinung sind. Wir 
anerkennen, dass Jesus uns trennt, dass er zwischen uns 
ein Zeichen der Trennung und ein Stein des Anstosses ist. 
Als eine pessimistische Feststellung kann dies auf keinen 
Fall gewertet werden — denn die Tatsache, dass wir so 
zueinander sprechen können, gerade jetzt, so klar und so 
offen, ist an sich schon ein beträchtlicher Fortschritt. 
Zum zweiten sind wir heute sowohl von jüdischer als auch 
von christlicher Seite in der Lage, die jüdische Identität 
Jesu ohne ausweichende Zurückhaltung anzuerkennen. 
Auch das ist neu. Diese Wahrheit, die wir auf beiden Sei- 
12 »Dass sie (die Christen) versuchen, den Juden zu verstehen, 
wie er sich selbst versteht, anstatt ihn nach ihren eigenen Denk-
schemen zu beurteilen«. Aus: Dokumentation über die Erklärung 
der französischen bischöflichen Kommission für die Beziehungen 
zum Judentum vom 16. April (zu Pessach) 1973; S. 18 in ebd. 
XXV, S. 14-20. 
13  Ebd.: Im besonderen ist es wichtig, dass die Christen die 
grundlegenden Komponenten der religiösen Tradition des Ju-
dentums besser zu verstehen suchen und dass sie jene Grundzüge 
kennenlernen, die für die gelebte religiöse Wirklichkeit der Juden 
nach ihrem eigenen Verständnis wesentlich sind. 
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ten lıeber VECrgassCch oder verbargen, weıl WITr S1E für StÖ- un der WIr mitwirken, früher oder später eliner
rend oder bedeutungsios hielten, beschämt und ängstigt f£uen Auffassung der SanzZch Jüdischen Wıiırklichkeit $üh-
uns heute nıcht mehr. Um die Menschennatur Jesu fassen IeCnNMN wird, einschliesslich des für Sie zentralen Punktes

können, u dıe Wirklichkeit der Menschwerdung der NSCH Verknüpfung VO  —3 olk un Land und der sıch
verstehen, zÖögern christliche Exegeten un Theologen daraus ergebenden Daseinsberechtigung des Staates Isra-
nicht mehr, Jesus 1n jener Umwelt un Tradition — el Gewiss, iıch verstehe, dass Ihnen dieser TOZESS sehr
hen, der dem Fleische nach entstammte Jesus wırd langwierig erscheint. Es bleibt M1r nıchts anderes, als Sie
heute bedenkenlos als Sohn des jüdıschen Volkes akzep- Jjene Geduld bıtten, 1n der iıch miıch selbst üben
tlert, als Herr un: Messıas natürlıch nıcht. Wenn einer suche. Geduld 1m zweifachen Sınn des VWortes, gemäss
uNserer Kollegen, den Sıe kennen, Professor für Neues den beiden Bedeutungen, dıie seltsamerweıse sowoh! 1
Testament der Hebräischen Universität in Jerusalem, Lateinischen als auch im Hebräischen 1n der gleichen
Mit MMir über jesus sprechen will, Sagl manchmal! ein- Wurze! vereint Sind: patientia, patı; sevel, savlanut: (se-
tach »Meın Lehrer un: Ihr (JOtL.« Diese grossartıge For- duld und Leiden.
mulierung hat panz besondere Ausdruckskraft und ist auf

Dre: Regein der Hoffnung und der Geduldjeden Fall Ausdruck e1Nes erstaunlıchen Fortschritts, W as
das gegenseitige Verstehen angeht. Ich ebe u  — |1982] selit einundzwanzig Jahren ın Israel
Aber dies ist noch nıcht alles Auf der tieferen und verbor- Ich kann schon auf 1Ne€e lange Erfahrung zurückblicken,
SENETIEN Ebene, auf der tllen Ebene, auf der Juden un! auch WEeNnn S1e gegenüber dem langen Warten sraels
Christen 1 Gebet!* aufeinander hören, begegnen Sie sıch ziemlich kurz erscheint. Während Al dieser Jahre habe ıch
im Hınblick autf ine Entdeckung, die gegenseıltig, objek- mır SanNzZ allmählich drei Prinziplen zL eigen gemacht
LLV und loyal ISL. So beginnen WIr jeder auf seine eıgene oder besser drei Lebensregeln die die Stärke un den
Weıse entdecken, dass Jesus, der Sohn Israels, un g- Mut hotfen während der Geduldsprobe sıchern sollen.
rade in diesem Punkt vereinigt, 1ın dem unNns trennt. Aus Ich ll nıcht pCN, dass ich mich ımmer daran halte,
diesem Paradoxon gewinnt DNSCIC Begegnung einen abso- aber ıch bın sıcher, dass dıese dreı Regeln die Quellen
lut einzıgartıgen Wert. In der 'Tat sind WIr die einzıgen, spelisen, dıie nötig sınd, das feste Vertrauen aufrechtzuer-
die diese Entzweiung bezeugen un darunter leiıden Viele halten. Erlauben Sıe mıir, S16 Ihnen miıtzuteilen.
Menschen Wıiıllens Anımıisten, Fetischisten, Die etrifft gerade die Schwierigkeıit, auf die WIr
Buddhisten, Schintoisten, Hındus, OS Muslime haben SLtOSSCNH, un das Dunkel, in die S1e uNns treiben drohen
keinen Grund, sıch durch die Exıstenz Jesu ge  It Ich würde folgendermassen ausdrücken: Wo immer die
fühlen: Sıe begegnen ıhm nıcht In ihrer Geschichte, un: Sache (Jottes mit Im Spiel ıst, arbeıtet der Satan härter als
Jesus steht 1n keinem Bezug ıhrer TIradition. Für einen anderswo. Gott WEISS, T> vielfältig DNSCTE Aufgabe 1st
Juden wırd seine DPerson besonders 1n UDNSEeTer Zeit, in der un:! WIE schwierig Geduld 1st, ob WIr 188  — über relig1öse
alle möglichen Begegnungen stattfinden können, früher Gemeinschaften sprechen, die einander gegenüberstehen,
oder später Anlass fur Fragen oder Os: einem Stein über politische Teilungen oder über Interessenskontflikte.
des Änstosses. Wenn WwIr Chrıisten uns den Bruch Z7W1- Ist Jerusalem nıcht die Hauptstadt und das Musterbeispie!
schen seiınem olk und der Kırche, für die Jesus das Zeı- für alle Teilungen un: Konftlikte? Wır erleben dies beı a}
chen Warl, vergegenwärtigen, bleibt uns NUuUr der Schmerz uUNSEeTEN Bemühungen um die Begegnung „wischen Juden
darüber, W as der französısche (rotestant Francois Lovsky un: Chrısten 1n Israel Eıgentlich ollten paradoxer-
»Kluft durch Abwesenheit« geNaNNL hat. Nun ist diese weılSse selbst die Schwierigkeiten trösten, da S1Ee offen-
Klufrt aber4Wa unNn$ gehört. Paradoxerweise VOEer- sıchtlich den Stempel des Bösen Nıchts StÖrt und
ınt S1E uUNs, Juden und Chrısten, VOFr der aNzZCH Welt. Es arge. dıesen Stifter der Unruhe, der Z wnetracht un der
andelt sıch [L einen Familienstreıit über C1n Erbe Eın Fınsternis mehr als der Erfolg VO  3 (JoOttes Plänen Da g-
Famıilijenstreit! Ich glaube, dass W1r mıt dieser Formulie- rade Schwierigkeiten die Feindseligkeiten des Satans ent-

LUNg die tragısche Geschichte, 1n die WITr jahrhunderteiang hüllen, offenbaren SiEe zugleich auch die Bedeutung des
verwickeltT, zusammenfassen könnten, WEn WITr die Unternehmens. All die Wıdersprüche und Hındernisse,
Welı Wörter dieser Zusammensetzung jeweıils verschieden die NSCIC Geduld auf dıe Probe stellen, bestätigen, dass
betonen. Entzweıt haben WITr uns gCcn e1INes Zzweıtau- WITr eınem göttlichen Werk mıtwıirken.
sendjährıgen Famıilienstreits. Langsam entdecken WIr, dass Die zweıte Regel, die WIr anwenden un In die Tat MSEeL-
WIr auf geheimniısvolle Weılise in einem Familienstreit VOGI- ZenNn mussen, wird VYO  . den Erfahrungen der Heilıgen wäh-
eınt sind, da WI1r auf denselben (sott hören, auf dasselbe rend der aNnzeCN Kirchengeschichte gelehrt und bezeugt.
Wort und dieselbe Zukunftshoffnung teılen. Eın Tatsache Ist, dass dıe melsten Heıligen, die die glorrei-
Streit über eın und dieselbe Erbschaft, aber diese Erb- che und unerbittliche Berufung erging, in die Kıirche ein-
schaft 1St einzıgartıig. Es handelt sıch das Wort (Jottes zubringen, Wa Bergson Werte der Inspiration gEeNaANNT
1 die Menschen, betrifft ıhr Schicksal, und WIr mMmUusSssenNn hätte, selbst iırgendwann eiınmal den Widerstand der Instı-
gemeınsam dafür Zeugnıis ablegen. tution ertahren ussten In bezug darauf ergeben sıch für
So würde iıch den Fortschritt zusammenfassen ,5 der seit al Jjene besondere Schwierigkeıiten, die durch den Heılı-
dem Drama der Todeslager, der Rückkehr des Jüdıschen geCn Geinst erleuchtet und, auf das Wort (‚Jottes hörend,
Volkes INn se1in Land un! dem Vatikanischen Konzıl CeIi- den atz sraels IM Heıilsplan (zottes ermitteln un

überdenken suchen: die Unwissenheıit, das Missverständ-zielt wurde: nämlıch dıe gegenseıtige Anerkennung uNnsSeE-

161 jeweilıgen Identität. Natürlich WeIlss ich, dass die relı- nIiS un: das Misstrauen nämlıch, denen ihre Bezie-
g1öse Dimension für e1nen Juden, anders als für den CHhri- hungen unı iıhr Hoffen leiden haben Das Wiıder-
Sten, die Zugehörigkeıit Z eiınem olk miteinschliesst un: sprüchliche, das überwunden werden I USS, 1st die Tatsa-
sOoOmıt ıne natıonale Identität, dıe VON dieser relig1ösen che, dass WIr VO  } Jjenen, dıe für das chrıstlıche olk Ver-
Dımension nıchtr LreNNeN ISt. Als Christ annn iıch 4agen, nıcht anerkannt un: nıcht angehört
hier melner Gewissheıt Nachdruck verleihen, dass dıe Er- werden, obwohl! WIr gleichzeıtig fühlen, dass WIr unNns 1m

Namen der Kırche und für die Kırche für 1Ne VWahrheitNECUEIUNS einer eın theologischen Auffassung des Juden-
LUmMS un Israels, die WIr gegenwärtig erkennen können einsetzen, die den Kern iıhres Lebens und Wesens berührt.

ber wird damit nıcht zugleich dıe Bedeutung des Auf-
Im englischen Originaltext »OTratory laboratory«. bestätigt‘ und Zur Heılıgkeit eingeladen?
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ten lieber vergassen oder verbargen, weil wir sie für stö-
rend oder bedeutungslos hielten, beschämt und ängstigt 
uns heute nicht mehr. Um die Menschennatur Jesu fassen 
zu können, um die Wirklichkeit der Menschwerdung zu 
verstehen, zögern christliche Exegeten und Theologen 
nicht mehr, Jesus in jener Umwelt und Tradition zu se-
hen, der er dem Fleische nach entstammte . . . Jesus wird 
heute bedenkenlos als Sohn des jüdischen Volkes akzep-
tiert, als Herr und Messias natürlich nicht. Wenn einer 
unserer Kollegen, den Sie kennen, Professor für Neues 
Testament an der Hebräischen Universität in Jerusalem, 
mit mir über Jesus sprechen will, sagt er manchmal ein-
fach: »Mein Lehrer und Ihr Gott.« Diese grossartige For-
mulierung hat ganz besondere Ausdruckskraft und ist auf 
jeden Fall Ausdruck eines erstaunlichen Fortschritts, was 
das gegenseitige Verstehen angeht. 
Aber dies ist noch nicht alles. Auf der tieferen und verbor-
generen Ebene, auf der stillen Ebene, auf der Juden und 
Christen im Gebet" aufeinander hören, begegnen sie sich 
im Hinblick auf eine Entdeckung, die gegenseitig, objek-
tiv und loyal ist. So beginnen wir jeder auf seine eigene 
Weise zu entdecken, dass Jesus, der Sohn Israels, uns ge-
rade in diesem Punkt vereinigt, in dem er uns trennt. Aus 
diesem Paradoxon gewinnt unsere Begegnung einen abso-
lut einzigartigen Wert. In der Tat sind wir die einzigen, 
die diese Entzweiung bezeugen und darunter leiden. Viele 
Menschen guten Willens — Animisten, Fetischisten, 
Buddhisten, Schintoisten, Hindus, sogar Muslime — haben 
keinen Grund, sich durch die Existenz Jesu gestört zu 
fühlen: Sie begegnen ihm nicht in ihrer Geschichte, und 
Jesus steht in keinem Bezug zu ihrer Tradition. Für einen 
Juden wird seine Person besonders in unserer Zeit, in der 
alle möglichen Begegnungen stattfinden können, früher 
oder später Anlass für Fragen oder sogar zu einem Stein 
des Anstosses. Wenn wir Christen uns den Bruch zwi-
schen seinem Volk und der Kirche, für die Jesus das Zei-
chen war, vergegenwärtigen, bleibt uns nur der Schmerz 
darüber, was der französische Protestant Franwis Lovsky 
»Kluft durch Abwesenheit« genannt hat. Nun ist diese 
Kluft aber etwas, was zu uns gehört. Paradoxerweise ver-
eint sie uns, Juden und Christen, vor der ganzen Welt. Es 
handelt sich um einen Familienstreit über ein Erbe. Ein 
Familienstreit! Ich glaube, dass wir mit dieser Formulie-
rung die tragische Geschichte, in die wir jahrhundertelang 
verwickelt waren, zusammenfassen könnten, wenn wir die 
zwei Wörter dieser Zusammensetzung jeweils verschieden 
betonen. Entzweit haben wir uns wegen eines zweitau-
sendjährigen Familienstreits. Langsam entdecken wir, dass 
wir auf geheimnisvolle Weise in einem Familienstreit ver-
eint sind, da wir auf denselben Gott hören, auf dasselbe 
Wort vertrauen und dieselbe Zukunftshoffnung teilen. Ein 
Streit über ein und dieselbe Erbschaft, aber diese Erb-
schaft ist einzigartig. Es handelt sich um das Wort Gottes 
an die Menschen, es betrifft ihr Schicksal, und wir müssen 
gemeinsam dafür Zeugnis ablegen. 
So würde ich den Fortschritt zusammenfassen, der seit 
dem Drama der Todeslager, der Rückkehr des jüdischen 
Volkes in sein Land und dem Vatikanischen Konzil er-
zielt wurde: nämlich die gegenseitige Anerkennung unse-
rer jeweiligen Identität. Natürlich weiss ich, dass die reli-
giöse Dimension für einen Juden, anders als für den Chri-
sten, die Zugehörigkeit zu einem Volk miteinschliesst und 
somit eine nationale Identität, die von dieser religiösen 
Dimension nicht streng zu trennen ist. Als Christ kann ich 
hier meiner Gewissheit Nachdruck verleihen, dass die Er-
neuerung einer rein theologischen Auffassung des Juden-
tums und Israels, die wir gegenwärtig erkennen können 

" Im englischen Originaltext »oratory or laboratory«.  

und an der wir mitwirken, früher oder später zu einer 
neuen Auffassung der ganzen jüdischen Wirklichkeit füh-
ren wird, einschliesslich des für Sie so zentralen Punktes 
der engen Verknüpfung von Volk und Land und der sich 
daraus ergebenden Daseinsberechtigung des Staates Isra-
el. Gewiss, ich verstehe, dass Ihnen dieser Prozess sehr 
langwierig erscheint. Es bleibt mir nichts anderes, als Sie 
um jene Geduld zu bitten, in der ich mich selbst zu üben 
suche. Geduld im zweifachen Sinn des Wortes, gemäss 
den beiden Bedeutungen, die seltsamerweise sowohl im 
Lateinischen als auch im Hebräischen in der gleichen 
Wurzel vereint sind: patientia, pati; sevel, savlanut: Ge-
duld und Leiden. 

Drei Regeln der Hoffnung und der Geduld 
Ich lebe nun [1982] seit einundzwanzig Jahren in Israel. 
Ich kann schon auf eine lange Erfahrung zurückblicken, 
auch wenn sie gegenüber dem langen Warten Israels 
ziemlich kurz erscheint. Während all dieser Jahre habe ich 
mir ganz allmählich drei Prinzipien zu eigen gemacht — 
oder besser drei Lebensregeln —, die die Stärke und den 
Mut zu hoffen während der Geduldsprobe sichern sollen. 
Ich will nicht sagen, dass ich mich immer daran halte, 
aber ich bin sicher, dass diese drei Regeln die Quellen 
speisen, die nötig sind, das feste Vertrauen aufrechtzuer-
halten. Erlauben Sie mir, sie Ihnen mitzuteilen. 
Die erste betrifft gerade die Schwierigkeit, auf die wir 
stossen, und das Dunkel, in die sie uns zu treiben drohen. 
Ich würde es folgendermassen ausdrücken: Wo immer die 
Sache Gottes mit im Spiel ist, arbeitet der Satan härter als 
anderswo. Gott weiss, wie vielfältig unsere Aufgabe ist 
und wie schwierig Geduld ist, ob wir nun über religiöse 
Gemeinschaften sprechen, die einander gegenüberstehen, 
über politische Teilungen oder über Interessenskonflikte. 
Ist Jerusalem nicht die Hauptstadt und das Musterbeispiel 
für alle Teilungen und Konflikte? Wir erleben dies bei all 
unseren Bemühungen um die Begegnung zwischen Juden 
und Christen in Israel. Eigentlich sollten uns paradoxer-
weise selbst die Schwierigkeiten trösten, da sie so offen-
sichtlich den Stempel des .Bösen tragen. Nichts stört und 
ärgert diesen Stifter der Unruhe, der Zwietracht und der 
Finsternis mehr als der Erfolg von Gottes Plänen. Da ge-
rade Schwierigkeiten die Feindseligkeiten des Satans ent-
hüllen, offenbaren sie zugleich auch die Bedeutung des 
Unternehmens. All die Widersprüche und Hindernisse, 
die unsere Geduld auf die Probe stellen, bestätigen, dass 
wir an einem göttlichen Werk mitwirken. 
Die zweite Regel, die wir anwenden und in die Tat umset-
zen müssen, wird von den Erfahrungen der Heiligen wäh-
rend der ganzen Kirchengeschichte gelehrt und bezeugt. 
Tatsache ist, dass die meisten Heiligen, an die die glorrei-
che und unerbittliche Berufung erging, in die Kirche ein-
zubringen, was Bergson Werte der Inspiration genannt 
hätte, selbst irgendwann einmal den Widerstand der Insti-
tution erfahren mussten. In bezug darauf ergeben sich für 
all jene besondere Schwierigkeiten, die durch den Heili-
gen Geist erleuchtet und, auf das Wort Gottes hörend, 
den Platz Israels im Heilsplan Gottes zu ermitteln und zu 
überdenken suchen: die Unwissenheit, das Missverständ-
nis und das Misstrauen nämlich, unter denen ihre Bezie-
hungen und ihr Hoffen zu leiden haben. Das Wider-
sprüchliche, das überwunden werden muss, ist die Tatsa-
che, dass wir von jenen, die für das christliche Volk Ver-
antwortung tragen, nicht anerkannt und nicht angehört 
werden, obwohl wir gleichzeitig fühlen, dass wir uns im 
Namen der Kirche und für die Kirche für eine Wahrheit 
einsetzen, die den Kern ihres Lebens und Wesens berührt. 
Aber wird damit nicht zugleich die Bedeutung des Auf-
trags bestätigt und zur Heiligkeit eingeladen? 
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Dıie dritte Regel 1st eintach 1Nne Anwendung des mehr all- JjJüngsten Römischen Synode Oktober 198 31> haben
gemeıinen Gesetzes, das ıch oben Z.1. Ausdruck gebracht Sıe sıcher miıt Freude begrüsst. Sıe werden in dieser Aus-
habe, auf unseren Bereich. Die Erfahrungen der Heılıgen, gabe des MMANUEL feststellen, dass in den klaren und
die uns vörangegahgen SIN  d un die der Herr berufen hat, mutigen Worten dieser hohen kırchlichen Autorıität die in
aut die Begegnung zwıischen Israel un der Kırche hınzu- der Stille ausgereiften Gedanken chrıistlicher Herzen ZuU

Ausdruck kommen.arbeiten, enthüllen eın geheimniısvolles \Gesetz: Der
Christ, der das Geheimnnis sraels entdeckt hat un der Um diesen Briet nach Art der rabbinıschen Predigten mıt
VOo  — der Liebe ZU Jjüdischen olk erfüllt St, MUuSS bereıt divrei nekhamal® schliessen, möchte ich eintach einıge
seln, iınnerhalb der Kırche 1n analoger eise die FEınsam- Abschnıitte dieses lextes zıtiıeren, die eigentlich hre Er-
keıt, dıe Missverständnisse, das fehlende Verständnıis, - wartungen schon ertüllen und Ihnen ZUuUr nötigen Geduld
ar die Verachtung durchzustehen, der die Juden ıIn verhelten uUssten:
der anzen Welt hre anzZ! Geschichte hindurch €1- » Nachdem 2017 festgelegt haben, zULEWELL Auyuftrag ZUur
den hatten. Dhe Begegnung zwischen Israel un der Kır- Versöhnung miıt dem jüdischen 'olk gehen sollte, mussen
che IMUuUS5 vielleicht durch dıeses Mıtleiıden ezahlt WEeEI- 2Lr ıhm gegenüber ebensosehr uUnNnseren Auftrag ZUur Busse
den, durch einen geheimnısvollen Synchronismus VO  — Ge- und Reyue für NAETE jahrhundertelange Haltung ErNSE neh-
duld und Leid ME  S Dass Wr doch verstünden, Verzeihung erbitten
Dies sınd die Lebensregeln, dıe uns vorgegeben sind. S1e DOM Herrmn und Dn UNSECTEN Brüdern, die oft 01034} »der
bringen nıchts anderes zu Ausdruck als das (jesetz aller Lehre der Verachtung:« (Tules [saac} getränkt 7} das (srauen
Heiligkeit. Auft jeden Fall werden S$1e autf dieser ene die des Holocayusts getaucht worden sind!
wahren Partner 1M Dıalog finden Zu diıesem ema Dass 20Lr doch alles INS Werk eizten, damit das ayieder Zut-
möchte iıch S1ie I9l einen Satz VO  — Kardınal Journet TIN- gemacht werde, WAd$ gutgemacht wwerden muss!
NCIN, einem Freund Papst Pauls VI un des französischen Dass Wr {} doch der Propheten und Psalmisten erinnerten
Philosophen Jacques Marıtaıin, der 947 nach Kriegsende sOWLE aller Armen des Herrn, die In einer langen Folge Von
eın wunderbares Buch über Das Schicksal Israels schrıieb. (Jenerationen hinführen Marıta, der Tochter Zions  / Aber
FEınes ages hess diese Bemerkung tallen, in der ıch — 455 2Lr uUuNS doch auch ıhrer gegenwärtigen Nachkommen
oOhl Irost als auch ıne Aufforderung finde »Meıne erinnerten.: derjenigen, die durch ihre fleischlıche und geisti-
Kınder, dıe Kırche ebt nıcht zuallererst 1Im Vatikan, S1E g Übereinstimmung mi1l der Schrift, durch ıhre Zurückwei-
ebt VOT allem in den Herzen der Heıiligen.« Alles, WaSß ıch S$UNS der (,Oötzen und oft durch ıhr Martyrıum uUNnseren e1-
Ihnen ACH kann, Ihre Hoffnung aufrechtzuerhalten, nen Glauben n den dreiheiligen Grott stützen /«
St, dass Sıe VONl Chrıisten, besonders V  — Ihren Freunden, » E.S 1st dıe Hoffnung, dıe stärker ISt«, meın heber Ee’eV.  A
verlangen können, dass s1e Heilıge sind! Die offiziellen Ich möchte MmMiıt der Beteuerung des Propheten JesajJa
Erklärungen, die Sie VO  — seıten der Verantwortlichen CI- schliessen: »In der uhe un 1mM Vertrauen liegt HNSer«ec

warten, werden nie mehr sEe1InN als die Frucht des Lebens ıIn Stärke« (Jes 50, 15) In dieser Haltung 111 iıch mich Ihnen
der Tiete anschliessen. Marcel J. Dubois
Manchmal geschieht CS, dass offizielle Erklärungen das
langsame Reifwerden der Gedanken zZzur Sprache bringen,
das durch das et innerhalb der Kırche bewirkt wırd.
Dıie Intervention Kardınal Ertchegarays anlässlich der » Worte des Irostes«.

11 ohannes Paul 11 /Zur dıplomatischen S1ıtuation
zwischen dem Vatıkan un dem Staat Israel*
Im Rahmen einer Privataudienz ‚389 Julı 984 1m Vatı- Beziehungen zwıischen dem Vatıkan und dem Staat Israel
kan anlässlich eines Empfangs des FExekutivausschusses sollten keineswegs als Nıchtanerkennung ausgelegt WOEI-

des Internationalen Kates VO  . Christen und Juden den Er hoffe, dass weltpolitische rwägungen In Kürze
der apst in Beantwortung der Frage eines katholischen dıe Formalıisıerung der Beziehungen ermöglıchen würden.
Delegationsmitglieds:
Die Tatsache des Nichtbestehens tormeller diplomatischer In » Das Christliche Leben in Israel« Nr. 13, Jerusalem, Herbst

1984,

Den »Lsrael Nachrichten«* Nr. 2947, Tel Avıv, 1983 ENENOM- sucher Aaus Israel komme. Dıie Begegnung ereignete sich
INeN: auf dem St Petersplatz ın Kom, nach Abschluss eines WwÖ-

chentliıchen allgemeıinen Treffens mi1t Pılgern, Ial dem derJohannes Paul IM Chefredakteur des »Maarıw« und se1ine (zattın als Sonder-
ZzUu Chetredakteur des »Maarıw«** teilnahmen.

Dıie »Sondergäste« erhalten be1i olchen Gelegenheiten Je-
Rom »Gott en D1e«, Papst Johannes Paul I1 weiıls eiınen Platz ın der ersten Reihe un Gelegenheıt
ZuU Chefredakteur des »Maarıw«, chmuel Schnitzer, einem persönlıchen Gespräch miıt dem Papst
un: schüttelte ihm €l Hände, als hörte, dass der Be- Johannes Paul I04 WAar überrascht, als VO  — Frau Malka

Schnitzer 1n fliessendem Polnisch angesprochen wurde.deutschspracht Wochenzeitung.
SN 194 / mu tcCs (unabhängiges) Abendblatt (Maarıw Sıe erzählte dem Oberhaupt der katholischen Kıirche, dass
Abend). s1E in Olen geboren sE1.

Die dritte Regel ist einfach eine Anwendung des mehr all-
gemeinen Gesetzes, das ich oben zum Ausdruck gebracht 
habe, auf unseren Bereich. Die Erfahrungen der Heiligen, 
die uns vorangegangen sind und die der Herr berufen hat, 
auf die Begegnung zwischen Israel und der Kirche hinzu-
arbeiten, enthüllen ein geheimnisvolles \Gesetz: Der 
Christ, der das Geheimnis Israels entdeckt hat und der 
von der Liebe zum jüdischen Volk erfüllt ist, muss bereit 
sein, innerhalb der Kirche in analoger Weise die Einsam-
keit, die Missverständnisse, das fehlende Verständnis, so-
gar die Verachtung durchzustehen, unter der die Juden in 
der ganzen Welt ihre ganze Geschichte hindurch zu lei-
den hatten. Die Begegnung zwischen Israel und der Kir-
che muss vielleicht durch dieses Mitleiden bezahlt wer-
den, durch einen geheimnisvollen Synchronismus von Ge-
duld und Leid. 
Dies sind die Lebensregeln, die uns vorgegeben sind. Sie 
bringen nichts anderes zum Ausdruck als das Gesetz aller 
Heiligkeit. Auf jeden Fall werden sie auf dieser Ebene die 
wahren Partner im Dialog finden. Zu diesem Thema 
möchte ich Sie an einen Satz von Kardinal Journet erin-
nern, einem Freund Papst Pauls VI. und des französischen 
Philosophen Jacques Maritain, der 1947 nach Kriegsende 
ein wunderbares Buch über Das Schicksal Israels schrieb. 
Eines Tages liess er diese Bemerkung fallen, in der ich so-
wohl Trost als auch eine Aufforderung finde: »Meine 
Kinder, die Kirche lebt nicht zuallererst im Vatikan, sie 
lebt vor allem in den Herzen der Heiligen.« Alles, was ich 
Ihnen sagen kann, um Ihre Hoffnung aufrechtzuerhalten, 
ist, dass Sie von Christen, besonders von Ihren Freunden, 
verlangen können, dass sie Heilige sind! Die offiziellen 
Erklärungen, die Sie von seiten der Verantwortlichen er-
warten, werden nie mehr sein als die Frucht des Lebens in 
der Tiefe. 
Manchmal geschieht es, dass offizielle Erklärungen das 
langsame Reifwerden der Gedanken zur Sprache bringen, 
das durch das Gebet innerhalb der Kirche bewirkt wird. 
Die Intervention Kardinal Etchegarays anlässlich der 

jüngsten Römischen Synode am 4. Oktober 1983" haben 
Sie sicher mit Freude begrüsst. Sie werden in dieser Aus-
gabe des IMMANUEL feststellen, dass in den klaren und 
mutigen Worten dieser hohen kirchlichen Autorität die in 
der Stille ausgereiften Gedanken christlicher Herzen zum 
Ausdruck kommen. 
Um diesen Brief nach Art der rabbinischen Predigten mit 
divrei nekhama" zu schliessen, möchte ich einfach einige 
Abschnitte dieses Textes zitieren, die eigentlich Ihre Er-
wartungen schon erfüllen und Ihnen zur nötigen Geduld 
verhelfen müssten: 
»Nachdem wir festgelegt haben, wieweit unser Auftrag zur 
Versöhnung mit dem jüdischen Volk gehen sollte, müssen 
wir ihm gegenüber ebensosehr unseren Auftrag zur Busse 
und Reue für unsere jahrhundertelange Haltung ernst neh-

. men . . . Dass wir doch verstünden, Verzeihung zu erbitten 
vom Herrn und von unseren Brüdern, die so oft von >der 
Lehre der Verachtung< (Jules Isaac) getränkt in das Grauen 
des Holocausts getaucht worden sind! 
Dass wir doch alles ins Werk setzten, damit das wieder gut-
gemacht werde, was gutgemacht werden muss! 
Dass wir uns doch der Propheten und Psalmisten erinnerten 
sowie aller Armen des Herrn, die in einer langen Folge von 
Generationen hinführen zu Maria, der Tochter Zions! Aber 
dass wir uns doch auch ihrer gegenwärtigen Nachkommen 
erinnerten: derjenigen, die durch ihre fleischliche und geisti-
ge Übereinstimmung mit der Schrift, durch ihre Zurückwei-
sung der Götzen und so oft durch ihr Martyrium unseren ei-
genen Glauben an den dreiheiligen Gott stützen!« 
»Es ist die Hoffnung, die stärker ist«, mein lieber Ze'ev. 
Ich möchte mit der Beteuerung des Propheten Jesaja 
schliessen: »In der Ruhe und im Vertrauen liegt unsere 
Stärke« Ges 30, 15). In dieser Haltung will ich mich Ihnen 
anschliessen. Marcel J. Dubois 

15 s. o. S. 3-4. 
„ »Worte des Trostes«. 

II Johannes Paul II.: Zur diplomatischen Situation 
zwischen dem Vatikan und dem Staat Israel* 
Im Rahmen einer Privataudienz am 6. Juli 1984 im Vati-
kan anlässlich eines Empfangs des Exekutivausschusses 
des Internationalen Rates von Christen und Juden sagte 
der Papst in Beantwortung der Frage eines katholischen 
Delegationsmitglieds: 
Die Tatsache des Nichtbestehens formeller diplomatischer 

Beziehungen zwischen dem Vatikan und dem Staat Israel 
sollten keineswegs als Nichtanerkennung ausgelegt wer-
den. Er hoffe, dass weltpolitische Erwägungen in Kürze 
die Formalisierung der Beziehungen ermöglichen würden. 

* In: »Das Christliche Leben in Israel« Nr. 13, Jerusalem, Herbst 
1984, S. 3. 

Den »Israel Nachrichten«" Nr. 2947, Tel Aviv, 4. 4. 1983 entnom-
men: 

Johannes Paul II. 
zum Chefredakteur des »Maariw«"" 

Rom — »Gott segne Sie«, sagte Papst Johannes Paul II. 
zum Chefredakteur des »Maariw«, Schmuel Schnitzer, 
und schüttelte ihm beide Hände, als er hörte, dass der Be- 

* deutschsprachige Wochenzeitung. 
** 1947 gegründetes (unabhängiges) Abendblatt (Maariw = 
Abend). 

sucher aus Israel komme. Die Begegnung ereignete sich 
auf dem St. Petersplatz in Rom, nach Abschluss eines wö-
chentlichen allgemeinen Treffens mit Pilgern, an dem der 
Chefredakteur des »Maariw« und seine Gattin als Sonder-
gäste teilnahmen. 
Die »Sondergäste« erhalten bei solchen Gelegenheiten je-
weils einen Platz in der ersten Reihe und Gelegenheit zu 
einem persönlichen Gespräch mit dem Papst. 
Johannes Paul II. war überrascht, als er von Frau Malka 
Schnitzer in fliessendem Polnisch angesprochen wurde. 
Sie erzählte dem Oberhaupt der katholischen Kirche, dass 
sie in Polen geboren sei. 
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